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Welche Zürcher Weiler dürfen
noch wachsen? Diese Frage be-
schäftigt die Gemeinden schon
länger. Nun hat sie der Regie-
rungsrat in einerÜbergangsver-
ordnung, die am 1. Juni in Kraft
treten soll, beantwortet. Diese
soll Rechtssicherheit gewährleis-
ten und gilt so lange, bis derKan-
tonsrat über die definitive Zutei-
lung im Richtplan entscheidet.
Eine öffentliche Auflage des ge-
änderten Richtplans ist lautMar-
kus Pfanner, Sprecher der Bau-
direktion, für diesen Herbst vor-
gesehen. «Eine Überweisung
vom Regierungsrat an den Kan-
tonsrat ist dann 2024 denkbar.»

«Etappensieg» für
Wiesendangen
In der neuen Verordnung sind
insgesamt 156 Kleinsiedlungen
der «provisorischen kantonalen
Weilerzone» zugeordnet und
fallen somit aus der Bauzone.
Dadurch soll die «bestehende
Weilerstruktur und ihre charak-
teristische Umgebung» erhalten
werden. In dieser Zone darf also
nur inAusnahmefällen, etwa für
den landwirtschaftlichen Be-
trieb, neu gebautwerden. Beste-
hende Gebäude dürfen «erneu-
ert, umgenutzt und umgebaut»
werden.Kurz: NeuenWohnraum
zu schaffen, ist in diesenWeiler-
zonen nur noch in begrenztem
Umfang und mit Zustimmung
des Kantons erlaubt. Demgegen-
über stehen 101 Kleinsiedlungen,
die in der Bauzone bleiben. Dort
geltenweiterhin die Bauordnun-
gen der Gemeinden.

In der Region Winterthur sind
68 Kleinsiedlungenvon den star-
ken Baueinschränkungen durch
dieWeilerzone betroffen.Weite-
re 17 sind der Landwirtschafts-
zone zugeteilt. Gegenüber der
Vernehmlassung im Herbst ist
dieAnzahl aber geschrumpft. So
hat sich beispielsweise derWie-
sendanger Gemeinderat erfolg-
reich für Liebensberg,Gündlikon
und Zünikon eingesetzt, die nun
in der Bauzone verbleiben. In
einer Mitteilung spricht der Ge-
meinderat von einem «Etappen-
sieg in den Verhandlungen mit
dem Kanton». Für Buch, Men-
zengrüt, Oberbertschikon und
Stegen, die nun der Weilerzone
angehören sollen,wolle sich der
Gemeinderat weiterhin einset-
zen. Anfang April werde sich
Wiesendangen mit dem kanto-
nalenAmt fürRaumentwicklung

(ARE) darüber austauschen,
sagt Gemeindeschreiber Martin
Schindler.

Die Stadt Winterthur ist zu-
frieden mit dem Resultat. An-
ders als im ersten Vorschlag
sind die zwei grösseren Weiler
Reutlingen und Stadel weiter-
hin in der Bauzone. «Das ist in
unserem Sinne», sagt Thomas
Jung, der Leiter des Baupolizei-
amts. Hingegen gehören Ängel-
acher, Grundhof,OberRicketwil,
Oberer Radhof, Rossberg, Taa,
Tal, Unterer Radhof und Vorder
Rumstal derWeilerzone an. Neu
gar in der provisorischen Land-
wirtschaftszone, wo ein eigent-
liches Bauverbot gilt, sind Mul-
chlingen, Unter Ricketwil und
Weiertal. Laut Jung tangiert das
dieWinterthurerWachstumsplä-
ne nicht: «Die eigentliche Stadt-
entwicklung findet anderswo

statt.» Für die Beratungen der
Bauherrschaften bringe der Be-
schluss Rechtssicherheit.

In der Gemeinde Neftenbach
sind die Ortsteile Mittlerhueb
und Hinterhueb betroffen.Mitt-
lerhueb wird gemäss Erlass des
Kantons als Landwirtschafts-
zone festgesetzt, Hinterhueb
als Weilerzone. Gegen den Ent-
scheid will die Gemeinde nicht
rechtlich vorgehen,wie Gemein-
deschreiberMartin Schmid sagt.
Vielmehr wolle man etwaige
Bedenken in einem geplanten
Gespräch mit dem Kanton an-
bringen. Welche Punkte die Ge-
meinde dabei thematisierenwill,
könne man zum jetzigen Zeit-
punkt noch nicht sagen. Dies,
weil die Baukommission erst
nächste Woche nochmals im
Detail über den Erlass beraten
werde. «Wir sind vor allem froh,
dass Aesch, Riet und Hünikon
in der Bauzone bleiben», sagt
Schmid. «Wären diese Ortsteile
umgezont worden, wäre das für
Neftenbach von viel grösserer
Tragweite gewesen.»

Mit Vorstössen
gescheitert
WährendWiesendangen erfolg-
reich war, sind andere Gemein-
den mit ihren Vorstössen ge-
scheitert. So etwa Seuzach. In
der Vernehmlassung hatte die
Gemeinde beantragt, den Orts-
teil Zelgli mit der Siedlung
Unterohringen zu vereinen und
somit der Bauzone zuzuteilen.
Dies,weil die beiden Siedlungen
historisch zusammengehören,
wie Jacqueline Sägesser, Leiterin
des Bereichs Bau und Infrastruk-
tur, sagt. Bereits Anfang März

habe die Gemeinde den Kanton
bei einem Gespräch erneut mit
dieser Forderung konfrontiert.
Der Kanton habe dabei in Aus-
sicht gestellt, dass Zelgli in der
definitiven Festsetzung mit Un-
terohringen zu vereinen. Ob die
Gemeinde Beschwerde gegen die
Übergangsverordnung einlegen
wird, könne man zum jetzigen
Zeitpunkt noch nicht sagen. Das
hänge davon ab, wie lange diese
und damit auch die Benachteili-
gung des Ortsteils Zelgli gelte.
Gegen die Umzonung von For-
renberg hat Seuzach hingegen
keine Einwände. Dies, weil dort
gemäss der kommunalen Bau-
und Zonenordnung bereits jetzt
keine Neubauten gebautwerden
dürfen.

Die Gemeinde Ossingen setz-
te sichwährend derVernehmlas-
sung für den Erhalt des Weilers
Gisenhard in der Bauzone ein.
Der Regierungsrat ging darauf
aber nicht ein. Gemeindepräsi-
dent MartinWidmerwill derzeit
aber noch keinen Kommentar
dazu abgeben: «Dafür ist es noch
zu früh.» In rund 14 Tagen habe
man dazu ein Gesprächmit dem
Kanton vereinbart.

Ähnlich die Rückmeldung aus
Hagenbuch. Dort beantragte der
Gemeinderat, den Weiler Ha-
genstal Nord in der Bauzone zu
belassen. Darauf ging der Re-
gierungsrat ebenfalls nicht ein.
DieHagenbucherBauvorsteherin
Patrizia Künzle sagt aufAnfrage,
derGemeinderatwerde seine In-
teressenwährend des Gesprächs
mit demKantonwieder einbrin-
gen. «Es besteht dieMöglichkeit,
dass nochAnpassungen gemacht
werden.»

Gemeinden ringen um ihreWeiler
Bauverbot in Kleinsiedlungen Der Regierungsrat hat beschlossen, welche Kleinsiedlungen künftig
nicht mehr in der Bauzone liegen. Der Widerstand der Gemeinden war unterschiedlich erfolgreich.

Aufatmen im Wiesendanger Liebensberg: Der Weiler befindet sich weiterhin in der Bauzone. Archivfoto: Madeleine Schoder

Der Ossinger Weiler Gisenhard ist provisorisch als Weilerzone
festgesetzt. Foto: Marc Dahinden

Nun steht er wieder, der mobile
Solargenerator in der Kiesgrube
Marthalen.GesternMorgenwur-
de er per Bagger auf einen Bau-
container gehoben und versorgt
nun die Kantonsarchäologie
Zürichwährend ihrerGrabungs-
arbeiten vonMärz bis November
mit Solarenergie.

Hergestellt wurde er von
der Winterthurer Firma Valoya.
Sprecher Thomas Würms sagt:
«Wir freuen uns, dass wir das
Dutzend Archäologen und Gra-
bungstechniker bis tief in den
Herbst hineinmit erneuerbarem
Strom versorgen können.»

Grabungsarbeiten
dauern an
Der Solargenerator liefere Strom
bei Tag und Nacht, unabhän-
gig vom Wetter. «Bei guten Be-
dingungen generiert er knapp
1000 Watt Solarleistung, kann
aber dank Akku Verbraucher bis
über 3000Watt versorgen.» Zum
Vergleich: Ein normaler Com-
puter braucht zwischen 150 und
300Watt.

Insgesamt drei Baucontainer
werden durch den portablen Ge-
nerator gespeist: ein Büro mit
drei Arbeitsplätzen, ein Pausen-
raum und eine Umkleide. Zur
Sicherheit hat die Kantonsar-
chäologie noch einen kleinen
Benzingenerator in der Hinter-
hand.Würms sagt: «Diesen brau-
chen sie aber eigentlich nie.»

Der Solargenerator, der
heuer bereits zum vierten Mal
in Marthalen in Betrieb genom-
menwurde, dürfte dort noch öf-
ter zum Einsatz kommen. Die
Kantonsarchäologie plant, ihre
Grabungsarbeiten in der Kies-
grube noch mehrere Jahre wei-
terzuführen.

Uraltes Hundeskelett
entdeckt
Dass die Kantonsarchäologie seit
mehreren Jahren Grabungen im
Kiesabbaugebiet vornimmt, ist
kein Zufall: Seit Ende der 50er-
Jahre ist bekannt, dass die Ge-
gend in ur- und frühgeschicht-
licher Zeit besiedelt war. Die
Arbeit macht sich bezahlt: 2017
stiessen Mitarbeiter beispiels-
weise auf Überreste einer Sied-
lung aus dem frühenMittelalter.

Drei Jahre später entdeckten
sie in einem Grubenhaus ein
komplettes rund 1500 Jahre altes
Hundeskelett. Letztes Jahr zeig-
te eineAusstellung in der Kirche
Marthalen,was in derGemeinde
bereits alles zutage gefördert
wurde.

Tanja Hudec

Archäologen setzen
auf Solarstrom
ausWinterthur
Marthalen Ein mobiler
Solargenerator versorgt seit
gestern Grabungstechniker
mit Strom.

Zum vierten Mal in Betrieb: Der
portable Solargenerator wird auf
den Baucontainer der Kantons-
archäologie gesetzt. Foto: PD


